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«Ach», seufzte das junge Madchen, dem ich
an einem meiner Englischkurse, die ich abends
erteile, von meinem beruflichen Werdegang
erzahlt hatte, «wenn ich das nur auch hitte
tun diirfen! Studieren, lernen — ich habe schon
immer gern gelernt. Ich habe gern gelesen.
Sprachen lernen wire mein Traum gewesen

..» Vorsichtig fragte ich sie, was sie denn
hitte werden wollen. Mit groflen Augen schau-
te sie mich an. So weit war ihr Traum offen-
sichtlich nicht gediehen. Und wie viele Zwan-
zigjdhrige, romantisch veranlagt, sich zu etwas
«Hoherem» berufen fiihlend, fliichten sich in
solche Tagtriaume! Wo immer ich auf solche
Triaume stofle, bemiihe ich mich, sie zu zer-
storen, ansonst sie namlich das Leben des Jun-
gen zu zerstoren drohen — — —.

Falsche Berufstriume

Dem jungen Maiddchen erzdhlte ich deshalb
von den Trockenheiten, die es auch im aka-
demischen Studium gibt. Zum Beispiel beim
Studium der Germanistik: Vom Gotisch und
Althochdeutsch, das auch dem Schongeistig-
sten nicht erspart bleibt. Von den Didaktik-
kursen, denen sich auch der Dichterling nicht
entziehen kann, will er spiter sein Brot ver-
dienen. Ich erzihlte ihr, daf das Studium fiir
den, der brav und fleifig ist (und manchmal
ist er nicht einmal das), nicht viel anderes als
auch eine Schule ist, und daf erst der, der viel
eigene Ideen, viel Durst und Drang, Durch-
schlagskraft und Willen mitbringt, sich damit
die grofartize Welt der Wissenschaft und For-
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schung eriffnet. Wer aber gehort zu denen?
Eine kleine Elite im besten Fall.

«Wenn ich noch einmal anfangen kdnnte»,
gestand ich ihr, «so wiirde ich mich recht
niichtern aufs Praktische werfen. Zwar bin ich
mit meinem Studium nicht ungliicklich gewor-
den: weil ich Gliick gehabt habe! Ich muf
meinen Beruf nicht voll ausiiben, ich muf
nicht allein davon leben. Ich habe heute Mann
und Kinder, und all das viele, unzweifelhaft
Schone, das man mir vorgetragen hat, kann ich
heute zum eigenen Vergniigen geniefien. Einen
Beruf aber habe ich mir daraus nicht zim-
mern miissen — ich wei} nicht, ob ichs so sehr
gut gemacht hitte.» Geht es aber an, dafl man
die grofartigen staatlichen Anstalten,den Auf-
wand und das viele 6ffentliche Geld nur zum
«eigenen Vergniigen» gebraucht?

Die enttduschten jungen Midchen finden
in ihrer Enttduschung den Vorwand, um sich
mit ihrem tatsidchlichen Leben nicht ausein-
andersetzen zu miissen. Sich mit seinem Leben
auseinanderzusetzen, ist nie leicht; leicht ist
es hingegen, die Unzufriedenheit und die ei-
gene Unzuldnglichkeit dem Schicksal in die
Schuhe zu schieben. Es hat es nicht gut mit
einem gemeint... Dabei sind sie jung, sie ha-
ben unverbrauchte Krifte, sie haben die Be-
geisterungsfihigkeit der Jugend, die alles
durchsetzen kann, wenn sie will, sie konnten
viel erreichen, wenn sie sich das, was ihnen
vor der Nase liegt, vornihmen. «Warum
lernen sie nicht Sprachen?», klagt man im
Lehrerzimmer des Kaufminnischen Vereins.
«Warum gehen sie nicht ins Ausland und
kommen nach zwei, drei Jahren heim, gewandt
in Englisch, Franzdsisch und Spanisch? Das ist
eine Ausbildung, die sich jedes ermdglichen
kann. Mit Sprachen kann man heute alles er-
reichen. Warum lernen sie nicht Maschinen-
schreiben, Stenographie — gut, ja besser, als sie
es jetzt in der Schule gezwungen tun?»

Heute liegt eine erschreckende Verachtung
alles Praktischen iiber den Berufstraumen der
Jungen. Das Alltdgliche, die Pflichten, die
man von ihnen erwartet, sind ihnen zu gering,
als dafl sie ihnen ihre volle Kraft widmen woll-
ten. Dabei ist ein Lehrmédchen, das zuverlis-
sig ist, ein Bijou; eine Verkiduferin, die gedul-
dig und ordentlich ist, eine Perle. Sekretérin-
nen, die rasch, fehlerlos arbeiten und ihren
Chef an alles erinnern, was er selber vergifit,
konnen unter den Stellen auswihlen. Ein ta-
delloser kaufminnischer Lehrling steigt die
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Wenn die Teenager-
Tage der Kinder gezéhlt
sind, dann halt manches
Ehepaar Riickschau.
Zwei Dezennien verhei-
ratet! Wie schon, wenn
es gluckliche Jahre wa-
ren. Man flihlt sich noch
frisch und voller Taten-
drang. Warum sich nicht
— gleichsam als Lohn
fir den unter manchem
Verzichterarbeiteten Er-
folg — etwas Besonde-
res leisten?

Wir denken an die
zweite Aussteuer. Grof3
ist die Zahl der Ehe-
LU AT doI2F leute, die sich nach 10,
15 oder 20 Jahren eine
neue Wohnungseinrich-
tung anschaffen. Man ist
doch noch jung und will
mit Recht mit der Zeit
gehen.

DAS IDEALE HEIM weiB,
wie man sich gemiitlich
und zeitgemaB einrich-
tet. Wertvolle Beitrage
aus allen Gebieten der
Wohnkultur machen
diese gediegene Zeit-
schrift fir Haus, Woh-
nung und Garten zur
dauernden Quelle der

Freude und begeistern 20 Jahre
Leserinnen und Leser

im In- und Ausland.

wsoencven  GIUCKIICh verheiratet

erscheint jeden Monat und
erfreut heute schon uber
40 000 Leser. Mochten Sie

Savoir vivre m IDEALE HEIM
), -

Technik

sich dem begeisterten f,/
Kreis nicht anschlieBen g

oder mit einem Geschenk-
Abonnement Freude
bereiten? 12 Ausgaben
kosten im Abonnement
total Fr.29.—, 6 Ausgaben
kosten Fr. 15.50

interessiert

)

Bau- und Verlangen Sie beim Verlag
DAS IDEALE HEIM,
Postfach Winterthur 1,
kostenlos eine Probe-
nummer.

Wohnberatung
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Stufen empor. Die Beherrschung des Alltdg-
lichen befriedigt und macht die Krifte frei fiir
ein nichstes Ziel. Gleichzeitig werden so Ener-
gie, Exaktheit und Zuverldssigkeit geschult.
Eine praktische Ausbildung unter einem kon-
sequenten Lehrmeister stdhlt nicht zuletzt
auch den Charakter. Gerade dies tut das aka-
demische Studium aber nicht: es setzt ihn be-
reits voraus!

Die Schar der dem akademischen Nimbus
Verfallenen zerfillt in zwei Hilften. Neben
den enttduschten Sehnsiichtigen, mit denen «es
das Schicksal nicht gut gemeint hat», finden
sich jene, mit denen es das Schicksal im Ge-
genteil zu gut gemeint hat: sie kommen zum
Studium, weil es selbstverstdndlich ist, weil
man nicht einsieht, weshalb nicht, weil es in
der Familie schon immer so war. Ich vergesse
jene kleine Episode nie, als ein zehnjdhriger
aufgeweckter Knabe, ein leidenschaftlicher
Bastler, vor versammelter Tischrunde erklar-
te: «Ich, ich werde Automechaniker.» Betre-
tene Stille rundum. Vater, Grofvater, Urgrof-
vater sind alle Akademiker gewesen. «Das ist
doch kein Beruf», sagte die Mutter schliefllich
mit geprefiter Stimme. Und man wechselte das
Thema.

Aus diesem Grund, weil alles andere «doch
kein Beruf ist», geraten viele zum Studium.
Sie haben sich geistig sozusagen schon imma-
trikuliert, indem sie nur ihre Aufnahmeprii-
fung ans Gymnasium bestanden. Der Weg ist
ihnen seither wvorgezeichnet gewesen, und
wenn ihnen vielleicht auch im Lauf der sieben
Gymnasialjahre eine andere Idee durch den
Kopf schoB, sie eine unerkldarliche Lust an-
kam, einen ganz andern Weg einzuschlagen,
so schlof man davor ganz einfach die Augen.
Meist aber bekommt man gar keine andere
Idee (woher sollte man auch?), und es sind
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denn fast immer die schwarzen Schafe, die
schlieRlich einen originellen, nicht-akademi-
schen Weg einschlagen. So, wie ich mich an
eine Couturiére erinnere, die heute in Siid-
afrika einen exklusiven Salon fiihrt, an eine
Pianistin und an eine bekannte Landschafts-
gartnerin; sie alle haben unter der Mittel-
schule gelitten, und zwar nicht in erster Linie
intelligenzméflig, sondern rein darum, weil sie
offensichtlich nicht ins akademische Schema
(das jede Mittelschule nun einmal in starkem
Grad befolgt) paften.

Das, was man leistet, ist wichtig
Es ist kein kleiner Vorwurf, den man damit
der Mittelschule macht, obwohl ich mir be-
wullt bin, daf Abhilfe schaffen da nicht leicht
ist. Durch Vortrage, Praktiken, der Matur an-
gegliederte Versuchskurse? Bemerkenswert ist
auf jeden Fall der Eindruck und Einfluf}, den
der Landdienst (der einzige Kontakt mit ei-
ner andern Welt) immer noch und immer wie-
der auf die Jungen ausiibt. — «Bleibt dem Stu-
dium fern», rief unsere Franzosischlehrerin
kurz vor unserer Matur aus, «fangt nicht an
zu studieren, wenn ihr doch nur heiraten
wollt! Nichts Schlimmeres als eine halbbatzi-
ge Studentin! Lieber eine tadellose Putzfrau
als eine schlechte Akademikerin...» Vielleicht
war das Beispiel unserer temperamentvollen
Lehrerin nicht gerade gut gewihlt gewesen —
und auf jeden Fall kam die Mahnung viel zu
spat. Thr Appell hat keine von uns vor dem
Studium zuriickgeschreckt. Tatsdchlich aber
leistet die Mittelschule der Hochschule damit
keinen guten Dienst. Sie schickt ihr auch alle
jene, die sie besser anderswohin geschickt hitte,
und schickt ihr damit sehr viel Laue.

Ein Buch, das in jede Schweizer
Familie gehort

Wer das Bediirfnis hat,die Schwei-
zergeschichte in groflen Ziigen
und vor allem in ihren Zusammen-
hingen endlich einmal kennenzu-
lernen, der wird mit Freuden nach
diesem Buche greifen.

ERNST FEUZ

Schweizergeschichte
In einem Band

7. Tausend. Mit 16 Tafeln
Gebunden Fr. 11.35

SCHWEIZER SPIEGEL VERLAG
ZURICH 1
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Vielleicht sollte man auf jeden Fall dlter
sein, bevor man zu studieren beginnt. (Obwohl
dieser Vorschlag ein Horror ist, wenn man
denkt, wie alt man sowieso bis zum Staats-
examen wird.) Vielleicht sollte man vorher
fremde Luft geschmeckt, einen andern Be-
ruf ausgeiibt haben. Dann brichte man die
Selbstandigkeit und die Unabhingigkeit mit,
die einen zu einem richtigen Studenten ma-
chen. Dann erst wiiite man, was einen treibt,
noch weiter zu lernen und zu forschen. Und
dann wire man auch nicht enttduscht, wenn

Nehmen Sie

- selbst der hohe akademische Beruf schliefllich
emlsa“ seine oden Seiten entblofit. Weil man dann

bereits weilf, dall kein Beruf ohne «Leerlauf»

das Stirkungsmittel - ist, und weil man dariiber hinaussehen kann.
fiir Herz und Nerven Erwartet man vom akademischen Beruf aber

in idealer Weise «das Hochste», glaubt man
kindisch an seinen Nimbus, wihlt man ihn
A blof um des Titels und des Ansehens willen,
Flaschen. Fr.4.90, Fr. 8.85, Kurflasche Fr.18.75 dann wird man automatisch enttauscht sein.

in Apadiphan undk Brgeden Dann wird man als Deutschlehrer siuerlich
seine vielen Hefte korrigieren, als Arzt ver-
drossen bis in die Nacht hinein Krankenkas-
senformulare ausfiillen, als Architekt miffimu-
tig Heimatstilvillen hinstellen und sein Leben
lang aufs Traumhaus warten — und sich zu
allem denken: «Fiir das habe ich so viele Jah-
re hingegeben.»

Es ist schwer einzusehen, warum ich heute,
wo es sowieso schon zu wenig Akademiker
gibt, den restlichen auch noch die Lust neh-
men mochte. Ich tue es einerseits in der Mei-
nung, dall es lieber wenige gute, als viele
schlechte geben soll. Dafl bestimmt auf lange
Sicht der Mangel an Angebot weniger emp-
funden wird, wenn dafiir die zur Verfiigung
Stehenden erstklassig sind. Anderseits mochte
ich jenen, die den Weg zum Studium nicht ge-
funden haben, ihr lebenslanges Ressentiment
nehmen. Man kann so ziemlich aus jeder Le-
bensform «das Hochste» machen. Den Aus-
Der gute Schweizer schlag gibt schliefillich ni(ci‘ht ﬁas Erstrebte,

i sondern das Geleistete. Und nichts ist so jener
Klebstoff: wasserfest : eigenen Zufriedenheit vergleichbar wie das
und zuverlﬁssig! Bewufitsein, dafl man das, was man zu leisten
' hat, perfekt leistet. Warum also den eigenen
Seelenfrieden gefihrden, indem man die gei-
stigen Anspriiche verwegen steigert? «Lieber
eine tadellose Putzfrau als eine schlechte Aka-
PlUSS Stal“ﬂr Kitt demikerin...» Auch wenn das Beispiel
hewahrt seit schlecht gewdhlt und geschmacklos war, so
75 Jahren! hatte unsere temperamentvolle Franzosisch-
lehrerin doch voll und ganz recht.
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Verdauung leicht gemacht

essen Sie, was lhnen schmeckt!

Mihsame und schmerzhafte Verdauung mit Aufstofen, Krimpfen, Magen-
druck, Blihungen oder Ubelkeit sind meistens die Folge einer Sekretions-
storung der Magendriisen und der dadurch verursachten Entziindung der
Magenschleimhiute. Diese gilt es also zu beheben. Vertrauen auch Sie auf
den «Zellerbalsam», diesen seit bald 100 Jahren bewihrten Helfer der

Verdauungsorgane.

Die im «Zellerbalsam» enthaltenen Wirkstoffe aus balsamischen und medi-
zinalen Heilpflanzen beruhigen die entziindeten Schleimhdute und normali-
sieren die Tatigkeit der Verdauungsdriisen. Der «Zellerbalsam» ist ein
wirklich erprobtes Heilmittel fiir den schmerzenden und entziindeten Magen.

Ein paar Tropfen, und Sie verdauen wieder miihelos, als ob nichts gewesen

ware.

Vorbei sind die schmerzhaften Verdau-
ungen: Dank dem «Zellerbalsam» ar-
beitet Thr Magen wieder normal, ohne
Schmerzen. Der Appetit kehrt wieder
zuriick und mit thm die Tischfreuden
und das Wohlbefinden. Lassen Sie sich
durch einen Versuch iiberzeugen!

1 Verdauung gut — alles gut!

Ein Qualitatsprodukt von

Max Zeller S6hne AG,
Romanshorn

Hersteller von Heilmitteln aus Pflanzen
seit 1864

Flaschen a
Fr. 1.15, 2.25, 4.40 und 8.20

In Apotheken
und Drogerien

Zellerbalsam @) g,




die
tadellose Verarbeitung und

die bestechende gute Form

machen

idealen

zum

Nussbaumhdlzer,
es

ist unser neues Schlafzim-
mer Modell Atlanta. Schon-
Schlafzimmer flir das mo-

ste

Fiir hohe Anspriiche geschaffen...

!

EDE | o
— 0 Fal =
2% 23
25% O A3
g9 v 5 &
c - £ D
© o e g ©
=Ec L 3 g S
g S5 g3 2 M
<G.37T e \\Wv!vvé
EaSaa Eg vvvv\vvv\w\vvvvvvvv
SEEET 5 3 Vv\vv \vvvv\vvvvvv T
T2%Es 28 \vvvvvvv\vvvvv\vwv 3
“.EEo EZ DRI
2S5 s 35 D R )\ s
ESEG D 3s R Vvvvvvv%\?. _ ,/\wm
Sm2R 3 ES DR ¢ v %

/vvvvvvvvvvvv Ju——
wvvwvvwvvwwwwévi%vvé : e

0
1

L}
® )
_ @ oc
mme %)
c S .
W e =5 .
= —_ —_—
0 e £%g 5 2
(Tl o
n e @ mmm e e%
© £E= © = 8o
e P 3 c's = n..num.uu
i XTI H o 9 5
_.l . © WMH%_ v = b .
m e . nvmm» IWIMd 0
DS ~.C 28 €59 £ 8¢ g
aFgc o 2L 529 T on
t n-| raenW O co
a S o OO 1))
Dwn ST ® cczie & 5 5
0 =2 N
red-o 2 M..m o ¥ o HMM
u [ o -— O C N Qo c
= chH— o o
£ ©
o @ ® o
b.llf — nnlm Q 3 -~ ¢
en H.m o © = v > "o e
D_ =3 ® g° 55 0w =0
G X i tE B85
N B =i i) 0= O mkE




	Die Überbewertung studierter Berufe

